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Gewitterkrank

Den ganzen Sonntag über war es schon drückend heiß gewesen, und am Abend zogen dicke dunkle Wolken auf.

„Ich glaube, das gibt noch was“, sagte Frau Engels. Benni wusste genau, was Mama damit meinte. Flugs schlüpfte er in seinen Punktepyjama, dann flitzte er ins Bad und putzte sich die Zähne. Er hatte es sehr eilig, ins Bett zu kommen. Wenn das Glück auf seiner Seite war und ihn schnell einschlafen ließ, würde das Gewitter ihn vielleicht nicht aus dem Traumland holen. Und morgen früh, wenn er aufwachte, wäre alles vorbei.

Benni klemmte sich die Bettdecke unter die Achseln, und sein Vater zog die Vorhänge zu. Frau Engels setzte sich zu ihm auf die Bettkante, gab ihm einen Kuss und fragte: „Hast du deine Schulsachen zusammengepackt? “

 

 


„Ja, klar“, sagte Benni.

Er schielte zum Schreibtisch hinüber.

Dort lag noch das gelbe Deutschheft,

und gleich daneben lag die Lesefibel.

Egal!
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Die zwei Sachen konnte er morgen nach dem Aufstehen immer noch in den Ranzen stecken.

„Dann schlaf schön, mein Spatz“, sagte seine Mutter.

„Noch eine Geschichte?“, fragte Herr Engels.

„Nö.“Benni schüttelte den Kopf. Er ahnte schon, worauf das hinauslief.

In den Weihnachtsferien hatte Papa sich nämlich etwas ganz Besonderes einfallen lassen: Sie lasen die Piratengeschichte aus dem neuen Buch jetzt gemeinsam. Zuerst war Papa dran und danach Benni. Und so ging es dann immer abwechselnd.

 


„Och, nee!“, hatte Benni gemault.

Er mochte nicht selbst lesen.

Er mochte es viel lieber, 

wenn Papa ihm vorlas.

Papa oder Mama.

 

„Na, dann eben nicht“, sagte Herr Engels. „Dann wirst du eben nie erfahren, wie es mit dem Piratenkönig weitergeht.“

„Jetzt lass ihn doch“, nahm Frau Engels Benni in Schutz. „Er wird schon noch Spaß am Lesen bekommen. Er ist doch erst im zweiten Schuljahr.“

„Eben“, erwiderte Herr Engels und warf seinem Sohn einen vielsagenden ist es bestimmt nicht gut, wenn er sich jetzt noch anstrengt“, sagte sie. „Schließlich muss er morgen zeitig aufstehen.“

„Ich bin schon so müde“, murmelte Benni. Er legte sich aur die Seite und kuschelte sich in sein Kissen.

Und dann war er auch schon eingeschlafen.

Benni träumte von wild gewordenen Buchstaben, die zu knurren anfingen, sobald er seine Lesefibel aufschlug. Er bekam nicht mit, wie ein gleißend heller Blitz im Zickzack über den schwarzen Nachthimmel schoss. Kurz darauf krachte es so laut, dass die Erde bebte.

 

 


Mit einem Schlag war Benni hellwach.

Draußen heulte der Wind.

Dicke Regentropfen prasselten

gegen die Scheibe.

 

 

Benni zog sich die Bettdecke bis zur Nasenspitze und sag ängstlich zum Fenster hinüber. Er Kniff seine Augen ganz fest zu und begann zu zählen:
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„Eins... zwei...“

Dann kam der Donner schon

mit einem lauten Knall.

Es krachte und polterte.

Und wieder bebte die Erde.

Bennis Bett wackelte.

Die Bücher im Regal kippten zur Seite.

Eines fiel heraus und klatschte zu Boden.

Benni lag da wie erstarrt.

 

„Papa“, wisperte er und traute sich kaum, die Augen zu öffnen. Das Gewitter war genau über ihm. Bestimmt kam jeden Augenblick der nächste Blitz. Und der würde womöglich genau ins Hausdach einschlagen. Benni war nicht sicher, ob der Blitzableiter so ein starkes Gewitter aushielt. Er war alt und rostig und würde beim nächsten Einschlag womöglich in tausend Stücke zerbersten.
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Benni überlegte.

Das Schlafzimmer der Eltern lag

genau gegenüber von seinem Zimmer.

Es waren nur ein paar Schritte bis dorthin.

Benni fackelte nicht lange.

Schwupps, schlug er die Decke zurück.

Tapp, tapp, tapp huschte er zur Tür.
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Fünf Sekunden später lag er

im warmen Elternbett.

Genau zwischen Mama und Papa.

In diesem Moment

blitzte und krachte es wieder.

 

 

Benni schmiegte sich dicht an seine Mutter und zog sich die Decke über den Kopf. Den Blitz dort draußen sah er jetzt nicht mehr, und das Krachen des Donners war nur noch halb so laut. Außerdem war die Luft unter der Decke wunderbar warm und stickig. In tiefen Zügen atmete Benni Mamas Duft ein und lauschte dabei dem Donner, der sich allmählich davontrollte. Am nächsten Morgen wachte er neben Papa auf. Herr Engels lag auf dem Rücken und schnarchte.

 

 


Benni hielt ihm die Nase zu.

Das Schnarchen verstummte.

Herr Engels blähte die Backen. 

„Pfff!“, pustete der Atem 

nun durch seinen Mund. 

Benni kicherte.

 


 


Dann hörte er, wie seine Mutter nach ihm rief. „Benni, aufstehen! In einer halben Stunde fährt der Bus!“

Och nö, dachte Benni. Er hatte keine Lust. Weder auf Sachkunde noch auf Mathe oder auf Musik. Am allerwenigsten mochte er Deutsch. Doch was half’s? Zur Schule musste man. Das war nötig, um später mal einen Beruf ergreifen zu können.

Benni fand Berufe blöd. Sein Vater saß im Büro und tippte den ganzen Tag blöde öde Buchstaben in einen Computer. Und Mama arbeitete in einem Buchladen. Sie verkaufte Bücher, die randvoll mit Sätzen, Wörtern und Buchstaben waren. Millionen Buchseiten voller Buchstaben - oje, wenn Benni nur daran dachte, wurde ihm schon ganz schwindelig.
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Plötzlich fiel ihm sein Traum wieder ein, und er hörte, wie die Buchstaben knurrten. Benni stellte sich die Leute in Mamas Laden vor, wie sie vor den Regalen standen und in den Büchern blätterten.

 

 


Mannomann, das war ein Geknurre!

Benni musste sich die Hände

auf die Ohren pressen.

Da konnte nur

ein Buchstabenmonster helfen.

Wie das wohl aussah?

Hm? - Benni überlegte.

Er schaute zu Papa hin.

Herr Engels blähte die Backen.

Er schnarchte, schnaufte und pustete

genau wie ein echtes Buchstabenmoster.
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 „Benni, wo bleibst du denn?“, rief Mama. Sie drückte die Schlafzimmertür auf und steckte ihren Kopf herein. „Himmel noch mal! Du liegst ja immer noch im Bett!“

„Ich bin krant“, sagte Benni. „Gewitterkrank.“

„So ein Blödsinn“, erwiderte seine Mutter. Sie trat ans Bett und zog Benni die Decke weg. „Karl-Heinz!“, rief sie. „Karl-Heinz, willst du nicht endlich auch aufstehen?“

„Rrrch!“, machte Herr Engels. Einen Augenblick später saß er derzengerade im Bett. Er riss die Augen auf und rief: „Wer? Wo? Was?“

„Wiezo? Weshalb? Warum?“, trällerte Benni. „Wer nicht fragt, bleibt dumm.“

Sein Vater riss die Augen auf und starrte ihn an.

„Wer nicht liest, auch“, sagte er.
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Puh, so ein Spielverderber!

Vom Lesen wollte Benni gar nichts hören.

Wütend schlug er die Decke zurück

und sprang aus dem Bett.

Er trödelte in sein Zimmer hinüber.

Dort zog er sich an.

 

 

Als er fertig war, schnappte er sich seinen Ranzen und trödelte weiter in die Küche. Seine Mutter hatte ihm bereits ein Müsli zubereitet.

„Noch fünf Minuten“, sagte sie. „Dann musst du los.“Sie schüttelte unwillig den Kopf. „Es ist gar nicht gut, wenn man nur so wenig Zeit zum Frühstücken hat.“

 

 


Benni schaffte fünf Löffel.

Dann war er pappsatt.

Frau Engels packte die Brotdose

und einen Apfel in seinen Ranzen.

„Hast du auch alles?“, fragte sie.

„Jaaa“, sagte Benni

und verdrehte die Augen.
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Das Buchstabenmonster

Benni merkte erst in der Schule, dass er die Lesefibel und sein Deutschheft vergessen hatte. Sein Klassenlehrer, Herr Zwickel, merkte es leider auch.

„Dein Tisch ist so leer“, sagte er zu Benni. „Wie kann das nur sein?“

„Keine Ahnung“, brummte Benni. „Mein Tisch ist völlig okay.“

„Nee“, sagte Herr Zwickel. Er rieb sich die Stirn, kratzte sich hinter dem Ohr und knetete seine Nase, während er unentwegt auf Bennis Tisch starrte.

 

 


Jonas und Marie kicherten.

„Ich weiß!“, stöhnte Mika

und schlenkerte seinen Arm

wie wild in die Luft.

 

 

„Ich komm einfach nicht drauf“, murmelte der Klassenlehrer und ging kopfschüttelnd zur Tafel. „Ach, weißt du was, Benni?“, meinte er schließlich. „Am besten liest du jetzt erst mal die Hausaufgaben vor.“

„Kann er nicht!“, brüllte Mika in die Klasse.

 „Er hat sie nämlich nicht!“, schrie Paula.

„Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Herr Zwickel.

„Stimmt auch gar nicht!“, verteidigte sich Benni.

Klar hatte er seine Hausaufgaben gemacht. Allerdings hatte er sich nicht besonders viel Mühe damit gegeben. Die Geschichte, weil die sie lesen sollten, hatte er nur so ungefähr verstanden, weil die Buchstaben in den Wörtern ihn total verrückt gemacht hatten. Sie waren von einer Zeile in die nächste gesprungen und dann auch noch so lange hin- und hergetanzt, bis das kleine m wie ein kleines n aussah und das b lieber ein kleines d sein wollte.
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 Und deshalb hatte Benni die Geschichte auch nur so ungefähr aufschreiben können. Ungefähre Geschichten waren aber dummerweise nicht das, was Herr Zwickel sich vorstellte.

„Ich had mein Heft zu Hause vergessen“, sagte Benni. „Das Heft und die Lesfibel liegen zusammen auf meinem Schreibtisch.“

 

 


„Da liegen sie gut“,

brummte der Klassenlehrer.

Er zog eine Schnute.

Das tat er immer, wenn er nachdachte.

Meistens kam nichts Gutes babei heraus.

Vorsichtshalber zog Benni den Kopf ein.

„Nun ja“, meinte Herr Zwickel.

Er sah Benni fragend an.

 

„Gemacht hast du deine Aufgaben also?“, fragte er. Benni nickte zaghaft, obwohl er schon so eine dumme Ahnung hatte, dass das vielleicht ein Fehler war. „Dann kannst du uns die Geschichte doch erzählen“, meinte der Klassenlehrer. Er zwinkerte Benni zu und sah auf einmal ganz fröhlich und zufrieden aus.
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„Au ja!“, rief Mika und rieb sich die Hände. „Benni soll sie uns erzählen!“

 

 


„Kann er doch nicht“, sagte Marie.

„Klar kann er das“, meinte Jan.

„Ihr seid ja alle blöd!“, rief Line.

Benni sah zu ihr hin und schluckte.

Line konnte auch nicht gut lesen.

 

 

„Also gut“, sagte Herr Zwickel. „Wenn wir alle blöd sind, dann könnte Line die Geschichte vielleicht erzählen. Anstelle von Benni.“

„Das hab ich doch gar nicht so gemeint“, krächzte Line.

Auf einmal war sie ganz rot im Gesicht, und ihre schokoladenbraunen Augen glänzten feucht.

Bitte, nicht weinen, dachte Benni erschrocken. Line hatte sich doch nur hinter ihn stellen wollen. Und jetzt war sie selbst dran.

„Bitte, Herr Zwickel!“, rief Benni laut in die Klasse.

„Ich möchte die Geschichte erzählen.“

Nur so konnte er Line helfen. Und so ungefähr würde er das schon hinkriegen.

Doch der Klassenlehrer beachtete ihn nicht. Er tat so,  als ob Benni gar nicht da wäre, und hielt seinen Blick stumm auf Line geheftet.

„Und?“, sagte er schließlich und wippte ungeduldig mit der Schuhspitze auf und ab. „Wir warten.... Line?“

„I-ich weiß n-nicht mehr“, stotterte Line.

„Du hast die Geschichte also nicht gelesen?“, fragte der Klassenlehrer.

 

 


„Doch“, sagte Line. „Aber....“

Sie senkte den Kopf.

Benni sah, wie ihre Unterlippe zitterte.

Plötzlich hielt er es nicht mehr aus.

„Das war das Buchstabenmonster!“rief er laut.

„Das hat alle Wörter aufgefressen.“

„Hahaha!“, johlte Mika.

„Das Buchstabenmonster!

Wer soll das denn sein?“

 

 

„Das wüsste ich auch gerne“, sagte Herr Zwickel.

„Buchstabenmonster gibt es nicht“, meinte Jonas und machte ein fachmännisches Gesicht. „Ich glaube, das hat Benni erfunden.“
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„Genau!“, brüllte Marie. „Bestimmt behauptet Benni gleich, dass das Buchstabenmonster seine ganze Lesefibel leer gefressen hat.“

„Das hat es auch“, sagte Benni mit fester Stimme. „Die Wörter sehen jetzt total zerfranst aus, und manche Buchstaben sind an eine ganz andere Stelle gerückt. Jedenfalls kann man sie nun nicht mehr lesen.“

„Ha!“, johlte Mika. „Hahaha!“Er hielt sich den Bauch vor Lachen. „Wie sieht es denn aus, dein doofes Buchstabenmonster? “

„Das wüsste ich auch gerne“, wiederholte Herr Zwickel und blickte Benni erwartungsvoll an.
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Benni dachte an Papa,

wie er die Backen blähte und pustete.

„Ein bisschen so wie mein Vater“,

sagte er leise.

„Ha!“, johlte Mika. „Hahaha!“

„Na, der wird sich freuen“,

sagte Herr Zwickel.

Und dann durfte Marie

ihre Hausaufgabe vorlesen.
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Keine Ruhe für Benni

Benni war froh, als es zur Pause klingelte. Zwei Stunden Deutsch hintereinander, noch dazu bei Herrn Zwickel, waren wirklich kein Zuckerschlecken. Außerdem fehlte Jannik, der normalerweise neben Benni saß. Doch seit ein paar Tagen war sein Platz leer. Jannik hatte die Windpocken bekommen, und nun gab es niemanden, bei dem Benni in die Lesefibel schauen konnte. Dummerweise hatte der Klassenlehrer jedoch fast nur mit der Lesefibel gearbeitet. „Zwicki ist gemein“, sagte Line, die Benni auf den Pausenhof gefolgt war. Sie biss in ihr Butterbrot, blinzelte in die Sonne und kaute Benni mit schief gelegtem Kopf erwartungsvoll an.

 

 


„Stimmt“, sagte Benni.

„Aber so was sagt man nicht.“

„Was sagt man dann?“, fragte Line,

biss noch mal in ihr Brot und kaute weiter.

Benni zuckte mit den Schultern.

„So was jedenfalls nicht“, brummelte er.

„Keine gemeinen Sachen.“

  

 

Er machte ein paar schnelle Schritte in Richtung Klettergerüst und hoffte, dass Line ihm nicht folgte. Benni wollte nicht mit ihr gesehen werden. Dann dachten doch alle, dass sie unter einer Decke steckten. Benni war aber mit Jannik befreundet. Das war gut, denn Jannik konnte schon flüssig lesen, und er dachte sich tolle Geschichten aus, die er in sein Heft schrieb. Es war sehr praktisch, mit jemandem befreundet zu sein, der gut im Lesen war. Notfalls konnte der einem nämlich vorsagen. Außerdem war Herr Zwickel nie so streng mit Benni, wenn Jannik neben ihm saß.

Manchmal glaubte Benni, dass das Lesenkönnen irgendwie ein bisschen auf das Nichtlesenkönnen abfärbte.
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 „Aber Zwicki sagt selber doch auch gemeine Sachen“, wandte Line ein. Sie hing Benni dicht auf den Fersen und kletterte schnurstracks hinter ihm her bis zur obersten Stange des Klettergerüsts.

„Tut er nicht“, widersprach Benni und blickte finster über den Schulhof.

Herr Zwickel machte das nämlich viel geschickter. Nie kam ein wirklich gemeines Wort über seine Lippen. Und trotzdem stand man vor ihm immer da, als ob man nur eine Unterhose anhätte.

Benni ballte die Fäuste. Er hätte heulen können vor Wut, wenn er nur an die Deutschstunde dachte.

„Wir müssen zusammenhalten“, sagte Line. „Wenn wir zusammenhalten, sind wir stark.“
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„Quatsch“, sagte Benni.

Er war stark mit Jannik,

aber nicht mit Line.

Und Herr Zwickel saß sowieso immer

am längeren Hebel.

Da konnte man machen, was man wollte.

 

Und außerdem hatten sie jetzt Mathe. Zum Glück unterrichtete dieses Fach Frau Lehman. Die war sehr jung und sehr nett. Sie mochte Kinder gern und hatte viel Spaß daran, ihnen etwas beizubringen. „Kann ich heute neben dir sitzen?“, fragte Line.

 


„Wieso?“, fragte Benni zurück.

„Nur so“, sagte Line.

„Lieber nicht“, meinte Benni.

 

Hastig kletterte er auf die zweithöchste Ebene des Klettergerüsts. Er breitete die Arme aus und sprang in hohem Bogen hinunter. Als er am Boden aufkam, berührten die Spitzen seiner Turnschuhe die Steinkante. Benni hatte die Sandfläche, auf dem die Spielgerüste standen, nahezu komplett überflogen.

 Line johlte und klatschte begeistert Beifall, aber Benni achtete nicht auf sie, sondern raste wie ein geölter Blitz auf das Schulgebäude zu. Er drückte die Tür auf, huschte den Gang entlang und schlüpfte in den Klassenraum.

Frau Lehmann warr schon da. Sie stand hinter dem Lehrertisch und sortierte Aufgabenzettel. „Hallo, Benni“, sagte sie und strahlte ihn an. „Ist das nicht ein toller Tag heute? So viel Sonnenschein hatten wir schon lange nicht mehr.“

Benni nickte, „Jannik ist immer noch nicht da“, sagte er.

„Windpocken sind leider sehr ansteckend“, erwiderte Frau Lehmann. Sie hatte kurze rote Haare, blitzblaue Augen und bunte Perlenketten um den Hals. „Je nachdem, wie schlimm es ist, kann er eine ganze Woche nicht am Unterricht teilnehmen“, setzte sie hinzu.

„Ich fürchte, er wird eine Menge versäumen.“

„Hm“, machte, Benni. Unschlüssig trat er von einem Bein aufs andere.

„Hattest du die Windpocken eigentlich schon?“, fragte Frau Lehmann.

Benni nickte.

„Dann Könntest du ihm ja die Hausaufgaben vorbeibringen.“

„Ja, veilleicht“, sagte Benni.
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 „Und dazu noch die Notizen, die du dir im Unter-richt machst“, fuhr die Mathelehrerin eifrig fort. Sie tätschelte ihm die Schulter. „Gut, dass du so früh aus der Pause gekommen bist“, sagte sie. „Sonst hätten wir das nicht besprechen können.“

Aber wir haben doch gar nichts besprochen, wollte Benni einwenden. Stattdessen guckte er Frau Lehmann nur stumm an. War es möglich, dass plötzlich alle Lehrer die gleichen Tricks beherrschten? Und dass sie einen auf einmal alle nur mit Unterhose dastehen ließen?

 

 


Benni wollte es nicht glauben.

Schnell drehte er sich um

und lief zu seinem Platz.

Er öffnete den Ranzen

und zerrte die Mathesachen heraus.

„Bist du jetzt sauer?“,

fragte Frau Lehmann.

„Ja“, sagte Benni.
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„Das tut mir leid“, erwiderte die Mathelehrerin. „Ich wollte dich damit nicht überfahren. Es ging mir nur  um eine schnelle Regelung. Und darum, Jannik zu helfen. Aber wenn es dir zu viel ist, frage ich jemand anderen“, fügte sie lächelnd hinzu. „Das ist überhaupt kein Problem.“

Benni schluckte. Er war Janniks Freund, und natürlich wollte er ihm helfen. Darum ging es doch überhaupt nicht! Plötzlich war Benni nicht nur sauer, sondern auch traurig. Er presste die Lippen aufeinander und stierte auf sein Mathebuch. Die Zahlen fingen an zu verschwimmen, und dann tropfte eine dicke Träne auf das kleine a.

Hastig wischte Benni sie weg.

[image: 022]

„Kraaa-raaack!“, brüllte Mika über ihm. „Zisch-krangwumm! Ich bin ein Gewitterdonner!“

Benni zuckte zusammen. Er hatte gar nicht mitgekriegt, dass seine Klassenkameraden mittlerweile ebenfalls in den Raum gekommen waren.

„Hahaha!“, lachte Mika. „Habt ihr das gesehen? Benni ist ein Schisshase. Bestimmt ist er heute Nacht zu seiner Mama ins Bett gekrochen. Hahaha!“

 

 


„Du denn nicht?“, fragte Frau Lehmann.

Mika sah sie empört an.

„Nee, ich doch nicht!“

„Mika ist ja kein Schisshase!“, rief Marie.

 

 

„Das hat doch damit nichts zu tun“, entgegnete die Mathelehrerin. „Ich kuschle mich auch immer ganz dicht an meinen Mann. Gerade bei Gewitter ist es unheimlich gemütlich, wenn man zu zweit die Blitze über den Himmel schießen sieht und danach die Sekunden zählt.“

„Welche Sekunden?“, wollte Jonas wissen.

„Na, welche wohl?“, fragte Frau Lehmann und blickte in die Runde. „Sagt bloß, ihr wisst es nicht?“

Benni meldete sich zaghaft. „Die Sekunden, die zwischen  dem Blitz und dem Donner verstreichen“, sagte er leise.

„Genau!“, rief die Mathelehrerin. „Weißt du denn auch, was es mit diesen Sekunden auf sich hat?“

 

 


Benni nickte. „Klar.

Mit einem Mal

war seine Wut verflogen.

„Man rechnet eine Sekunde

für einen Kilometer.“

„Hä?“, machte Mika.

„Kapier ich nicht.“
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Gewitterblitz und Leberwurst

Die folgenden zehn Minuten des Mathematikunterrichts verbrachten sie damit, die Sache mit den Sekunden zu erläutern. Frau Lehmann ließ die Verdunkelungsrollos herunter, sodass es stockfinster im Klassenraum war.

„Ich bin der Blitz“, sagte sie und schaltete das Deckenlicht blitzschnell ein und wieder aus. „Und Mika der Donner.“

„Kraaa-Raaack!“, brüllte Mika.

„Hat jemand die Sekunden gezählt?“, fragte Frau Lehmann in die Dunkelheit hinein.

 

 


„Das ging nicht!“, rief Jan.

„Es gab keine Sekunden!

Mika hat viel zu schnell gedonnert!“

„Und was bedeutet das?“,

wollte die Mathelehrerin wissen.

Benni meldete sich.
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Aber das konnte in der Dunkelheit keiner sehen.

„Das Gewitter ist direkt über uns!“, quiedte Paula erschrocken.

„Stimmt haargenau“, bestätigte Frau Lehmann.

„Aaah!“, kreischten die Kinder, sprangen von ihren Stühlen auf und kletterten über die Tische.

„Stopp!“, rief die Lehrerin und wedelte mit den Armen in der Luft herum. „Alle setzen sich sofort wieder hin.“

„Aber dann schlägt der Blitz in uns ein!“, rief Marie.

„Das tut er erst recht, wenn ihr auf den Tischen herumturnt“, erwiderte Frau Lehmann.

Sofort kreischten alle wieder „Aaaah!“und flüchteten sich unter heftigem Gerempel und Gestoße auf ihre Plätze zurück.

Pling-Pling-Pling machte es, und das Deckenlicht ging an.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Frau Lehmann. „Hat sich jemand verletzt?“

[image: 026]

Marie jaulte leise und hielt sich den Oberarm. Line war ein bisschen käsig um die Nase, schüttelte aber tapfer den Kopf.

Die Mathelehrerin musterte ihre Schüler einen nach dem anderen. „Vielleicht ist es euch nicht aufgefallen“, begann sie schließlich, „aber Sport ist heute erst in der letzten Stunde. Das, was wir hier machen, ist kein Spiel, und erst recht kein Ringkampf. Verstanden?“

„Aber wir spielen doch Gewitter!“, rief Jonas.
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„Nein“, widersprach Frau Lehmann.

„Das ist kein Spiel.

Das ist Unterricht.

Möchtest du jetzt mal der Donner sein?“,

fragte sie dann.

Klar wollte Jonas das.
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„Ein später Donner, okay?“, betonte Frau Lehmann und Jonas nickte.

Die Mathelehrerin machte das Licht aus und wartete, bis alle Kinder mucksmäuschenstill auf ihren Stühlen saßen und absolut kein Laut mehr zu hören war.

 

 


Das Deckenlicht blitzte auf

und verlosch wieder.

Alle warteten auf den Donner.

Es dauerte und dauerte.

„Mann, Jonas!“, stöhnte Paula.

„Wann …?“

Weiter kam sie nicht.

„Krach! Wumm!“, donnerte Jonas.

„Wow!“, staunte Marie.

„Der war noch besser als Mikas.“

 

 

„Darauf kommt es nicht an“, sagte Frau Lehmann.

„Wichtig sind nur die Sekunden. Hat die irgendjemand gezählt?“

„Nö“, sagte Marie. „Daran hab ich gar nicht mehr gedacht. “

„Ich auch nicht!“, rief Kurti.

Die anderen Kinder nickten.

Frau Lehmann seufzte leise und ließ die Verdunkelungsrollos wieder hochfahren.
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Benni meldete sich.

Frau Lehmann nickte ihm zu.

„Ich habe die Sekunden gezählt“,

sagte Benni.

Die Lehrerin lächelte: „Ich auch.“

„Es waren achtundsiebzig“, sagte Benni.

Frau Lehmann lächelte noch breiter.

„Stimmt“, sagte sie.

„Und was bedeutet das?“

Paulas Finger schnellte nach oben.

Frau Lehmann nickte ihr zu.

 

 

„Vielleicht, dass das Gewitter genau achtundsiebzig Sekunden gedauert hat“, meinte Paula.

„Das ist doch Quatsch!“, rief Jonas.

„Und warum?“, wollte die Mathelehrerin wissen.

„Weil danach bereits der nächste Blitz kommt“, antwortete Marie für Jonas.

„Gar nicht“, stellte Mika klar. „Es könnte doch auch der letzte Blitz gewesen sein.“

„Hm“, machte Frau Lehmann. „Das ist mir alles zu ungenau. Am besten fragen wir Benni.“
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„Ja“, sagte er, „…also …“Er räusperte sich und richtete sich kerzengerade auf, bevor er mit seiner Erklärung ansetzte. „Es bedeutet nämlich, dass das Gewitter ungefähr achtundsiebzig Kilometer von uns entfernt ist. Und das hat irgendwie mit dem Schall zu tun und wie lange der braucht, um in unserem Ohr anzukommen. “

„Das ist doch Blödsinn!“, rief Mika. „Wenn das Gewitter so weit weg ist, hören wir den Donner überhaupt nicht mehr.“

„Hm“, machte Frau Lehmann und wiegte den Kopf hin und her. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Oder besser gesagt: Ich weiß es nicht so genau. Trotzdem ist Bennis Antwort richtig. Und wenn Jonas sich mit dem Donnern nicht so lange Zeit gelassen hätte, wäre unser Gewitter auch nicht so weit entfernt gewesen. So“, sagte sie abschließend und holte einmal tief Luft. „Und jetzt machen wir Leberwurstrechnen.“

 

 


„Och nö!“, nölte Jan.

„Ich hasse Leberwurst.“

Frau Lehmann grinste.

„Du musst sie ja nicht essen“, sagte sie.

„Außerdem sind meine Leberwürste

aus Holz.“

 

 

Sie griff in ihre Tasche. „Meine kleine Tochter hat mir netterweise drei unterschiedlich große Würste aus ihrem Kaufladen zur Verfügung gestellt“, erklärte sie und hielt die drei Holzwürstchen nacheinander in die Höhe. „Die dickste wiegt zwanzig Gramm, die mittlere fünfzehn und die kleinste acht.“

„O jeee!“, stöhnte Marie und ließ sich auf den Tisch fallen. „Jetzt müssen wir bestimmt plus rechnen.“

„Richtig geraten!“, freute sich die Lehrerin. „Wie viel Gramm wiegen wohl alle drei Würste zusammen?“Sie nahm ein Stück Kreide und schrieb an die Tafel: 20 + 15 =?
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Line wusste die Antwort.

„35 Gramm“, sagte sie.

Frau Lehmann nickte und notierte nun: 35 + 8 =?

„Wer weiß es?“,

fragte sie und sah Benni an.

„Äh …?“, sagte Benni.

Die Zahlen auf der Tafel

fingen an zu tanzen.

Er konnte sie nicht mehr lesen.

„Und?“, fragte Frau Lehmann.

„Äh …“, sagte Benni.

„Leberwurst ist ausverkauft!“
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Bei Jannik

Als Benni in die Pausenhalle lief, wurde er von lautem Gejohle verfolgt.

„Hahaha!“, grölte Mika. „Leberwurst ist ausverkauft! Mann, ich lach mich tot!“

„So bescheuert möchte ich nicht sein!“, brüllte Jonas.

„Bist du aber“, entgegnete Line. „Dir wäre so eine Antwort nämlich niemals eingefallen.“

„Klar“, gluckste Jonas. „Weil ich eben nicht bescheuert bin. Ich habe gerechnet und nicht so einen dummen Quatsch erzählt wie Benni.“

„Ach, der erzählt doch immer dummen Quatsch“, sagte Marie. „Rechnen kann er nicht, lesen kann er nicht. Was will er überhaupt in der Schule?“

 

 


„Lesen lernen“, sagte Line wütend.

„Rechnen lernen. Schreiben lernen.

Genau so wie wir alle.“

„Ach, das lernt der nie“, erwiderte Mika.

„Wenn der liest, pennt man ja ein.

Und wenn er rechnet, lacht man sich tot.“

 

 

„Jetzt komm schon“, zischte Benni und zwickte Line in den Arm. „Das bringt doch sowieso nichts.“

„Stimmt“, schnaubte Line. „Die sind einfach zu blöd!“Sie rannte neben Benni her auf den Schulhof hinaus.

Diesmal stiegen sie nicht aufs Klettergerüst, sondern versteckten sich in den Sträuchern hinter der Sporthalle.

„Und sie sind genauso gemein wie der Zwickel“, fügte Line keuchend hinzu. „Dabei war er früher ganz anders. Weißt du noch?“Sie kauerte sich neben Benni auf den trockenen Boden und umfasste ihre Knie.

Benni nickte. Im ersten Schuljahr war Herr Zwickel wirklich noch supernett zu ihnen gewesen. Er hatte spannenden Unterricht gemacht und ab und zu einen lustigen Witz gerissen. Irgendwie musste er den Spaß am Lehrersein während der Sommerferien verloren haben.

„Vielleicht hat er einen Spaßfresser zu Hause“, murmelte Benni.
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Line fing an zu kichern.

„Was hat er zu Hause?“, fragte sie.

„Einen Spaßfresser“, brummte Benni.

„Ich habe ein Buchstabenmonster

und der Zwickel hat einen Spaßfresser.“

„Ach so“, gickerte Line.

„Ich hätte auch gerne einen.“

„Was?“, fragte Benni.

„Einen Gackerfresser?“

Und dann mussten sie beide 

lauthals lachen.

 

 

Zu Mittag gab es Bennis Lieblingsgericht: Gemüsebratlinge mit Erdbeersoße und dazu einen bunten Salat.

„Und?“, fragte Herr Engels. „Wie war’s in der Schule?“Bennis Vater hatte eine Dreiviertelstelle. Er arbeitete nur vier Tage in der Woche. Montags hatte er immer frei.

„Gut“, sagte Benni und tunkte ein Stück von dem Gemüsebratling in die Erdbeersoße.

„Was habt ihr gemacht?“, wollte Papa wissen. „Wie klappt es mit dem Lesen?“

„Nicht so gut“, sagte Benni. „Aber wir haben über das Gewitter gesprochen.“

„Aha, hm“, sagte sein Vater. „Dann müssen wir heute wohl wieder ein bisschen üben.“

Benni seufzte. Plötzlich schmeckten die Bratlinge nur noch halb so gut.

 

 


„Ich muss noch zu Jannik“, sagte er.

„Sooo?“, fragte Herr Engels

und guckte verwundert.

„Ich soll ihm die Hausaufgaben bringen“,

sagte Benni. 
„Das ist gut“, freute sich Papa.

„Dann kannst du mit Jannik lesen üben.“

Benni stöhnte und verdrehte die Augen.

„Vielleicht ist er ja noch ansteckend“, sagte er.

 

 

„Das glaube ich nicht“, meinte Herr Engels. „Er hat die Windpocken doch schon seit über einer Woche.

Benni nickte. Es war ja nicht so, dass er sich nicht gerne mit Jannik traf. Er freute sich schon wie verrückt darauf, dass sie bald wieder Fußball spielen oder zum Angeln gehen konnten. Jannik die Hausaufgaben erklären zu müssen, fand er allerdings weniger toll. Aber Benni wollte auch nicht, dass es jemand anderer tat. Schließlich war er Janniks bester Freund. Und das wollte er auch bleiben.

Plötzlich musste Benni an Line denken, an ihre braunen Kulleraugen und die kurzen dunklen Zöpfe unter ihren Ohren. Eigentlich war sie nett. Und eigentlich störte es ihn auch nicht, dass sie ihm plötzlich dauernd nachrannte und mit ihm reden wollte. Trotzdem wollte er nicht mit ihr befreundet sein. Und überhaupt: Wie sollte er das denn Jannik verklickern?
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Nach dem Essen

räumte Benni den Tisch ab.

Dann ging er in sein Zimmer

und begann mit den Hausaufgaben.

Zuerst schlug er die Lesefibel auf.

Benni wollte die Geschichte

noch einmal lesen.

Vielleicht klappte es heute ja besser.

Später kam Papa dazu.

„Lesen wir zusammen ein Stück?“,

fragte er. 

Benni schaffte drei Zeilen,

dann war Papa dran.

Gemeinsam ging es tatsächlich ganz gut.

 

 

Nachmittags rief Janniks Mutter an und fragte, ob Benni ihr die Hausaufgaben für Jannik rüberfaxen könnte. - Oje, dachte Benni. Jetzt wurde es ernst.

„K-kann ich sie nicht vorbeibringen?“, stammelte er.

„Oder ist Jannik immer noch ansteckend?“

„Nein, das ist er nicht“, sagte Frau Gabler. „Allerdings  darf er erst am Wochenende wieder raus. Bestimmt freut er sich riesig, wenn du kommst.“

Und auf einmal freute Benni sich auch.

Rasch suchte er alle Unterlagen zusammen und stürmte aus dem Haus. Jannik wohnte genau gegenüber vom großen Spielplatz. Die Haustür war nachmittags meistens nur angelehnt. Vier Treppen ging es hinauf in den zweiten Stock.

 

 


Benni klingelte

an der linken Wohnungstür.

Frau Gabler öffnete ihm,

und Benni stürmte sofort 

in Janniks Zimmer.

Darin roch es nach Medizin.

„Hallo“, sagte Jannik und grinste.

Er hockte auf dem Bett

und hatte lauter weiße Tupfen im Gesicht.

„Das ist gegen das Jucken“,

erklärte er Benni.

„Und damit die Windpocken austrocknen.“

 

 

Zögernd schob Benni sich zu seinem Freund auf die Bettkante. Wenn die Windpocken noch juckten, waren sie vielleicht doch noch ansteckend.

„In Mathe machen wir jetzt Kettenaufgaben“, sagte er.

„Außerdem haben wir Gewitter gespielt“, fuhr er fort, und dann erzählte er Jannik voller Stolz, dass er der Einzige war, der das mit dem Sekundenabstand zwischen Blitz und Donner gewusst hatte.

„Lukas weiß das auch“, erwiderte Jannik. „Obwohl er erst vier Jahre alt ist.“

Lukas war Janniks kleiner Bruder. Er fand Gewitter spannend und lustig und einfach toll. „Er kann es kaum erwarten, dass es endlich wieder eins gibt.“

„Dann weiß er wohl nicht, wie gefährlich die sind“, erwiderte Benni.
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Jannik schüttelte den Kopf. „Mama hat es ihm schon so oft erklärt. Aber er kapiert es einfach nicht. Na ja“, setzte er abwinkend hinzu. „Macht ja nix. Noch kann er bei Gewitter sowieso nicht raus.“

Benni nickte. Das war wirklich ein Glück.

Jannik schlug das Mathebuch auf. Die Kettenaufgaben wollte Benni ihm zuerst erklären.

„Wer hilft dir jetzt eigentlich beim Lesen?“, fragte Jannik.

 

 


„Niemand“, sagte Benni.

„Ich sitze ja jetzt allein.“

Von Line erzählte er lieber nichts.
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Legaste-Dings-Dängs

Als Benni eine Stunde später aus der Haustür trat, schallte ihm lautes Geschrei vom Spielplatz entgegen.

Lukas und zwei andere Jungs rasten im Zickzack um die Geräte herum.

„Zisch! Rums! Bum!“, brüllten sie.

„Das war der Riesendonner!“, jubelte Lukas. „Alle Mann an die Kanonen!“Benni schüttelte grinsend den Kopf. Diese Stummel hatten wirklich keine Ahnung.

„Hey“, sagte da plötzlich eine Stimme hinter ihm.

 

 


Benni wirbelte herum.

Vor ihm stand Line.

„Bestimmt ist Jannik bald wieder gesund“,

sagte sie und lächelte.

„Ich hab ihm 

bei den Hausaufgaben geholfen“,

sagte Benni. „Ein bisschen.“

„Das war bestimmt schwierig“, sagte Line.

Benni nickte und ließ den Kopf hängen.

 

 

„Bestimmt ist es einfacher, ihm zu helfen, wenn du ein bisschen lesen übst“, schlug Line zaghaft vor.

„Das sagt mein Vater auch immer“, seufzte Benni in Richtung Sandboden. „Lesen üben, Lesen üben, Lesen üben.“

Line stupste ihn in den Bauch. „Denkst du, meine Eltern sagen das nicht?“

Benni hob den Kopf. Er sah Line an, und in diesem Augenblick wurde ihm zum ersten Mal wirklich klar, dass er mit seinem Leseproblem nicht alleine dastand, sondern dass es noch andere gab, die die gleichen Schwierigkeiten hatten wie er.

„Glaubst du, wir haben diese komische Macke?“, fragte er.
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„Du meinst dieses Legaste-Dings-Dängs?“, erwiderte Line und grinste. Dann hob sie die Schultern und sagte: „Und wenn schon!“

Dann schleuderte sie auf einmal ihre Arme in die Luft und fing an, wie ein Pingpong-Ball herumzuhüpfen.

„Legaste-Dings-Dängs!“, trällerte sie. „Legaste-Dings-Dängs! “

 

 


„Line!“, rief Benni erschrocken.

„Line, hör auf!“

„Wieso denn?“, fragte Line.

„Weil die Leute schon gucken“,

sagte Benni.

„Na und?“Line schüttelte den Kopf

und trällerte weiter.

„Legaste-Dings-Dängs!“

 

 

Benni schielte zum Spielplatzrand. Da, wo die Bänke standen, saßen vormittags immer Mütter und Väter. Sie unterhielten sich über Autos oder Küchengeräte, zeigten Urlaubsfotos herum und sahen ihren Kleinen beim Sandkuchenbacken zu. Jetzt am Nachmittag hockten dort auch die Großen aus den fünften und  sechsten Klassen. Ein Mädchen mit schwarzem Nietenarmband und einer blauen Ponysträhne zeigte auf Line. Ihre Freunde lachten. Einer, der ein grünes Käppi trug und auf der Rückenlehne der Bank saß, sprang nun herunter.

 

 


Benni fasste Line am Arm.

„Komm, wir gehen woanders hin“,

raunte er.

Line hörte auf zu hopsen.

„Und wohin?“

„Vielleicht zum Einkaufscenter“,

meinte Benni.

Line war einverstanden,

und so liefen sie los.
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Am anderen Ende des Spielplatzes war eine Straße, die ein paar Meter weiter in eine Kreuzung mündete.

Hier gab es eine Ampelanlage, die für Benni und Line Rot anzeigte. Sie blieben einen halben Meter von der Bordsteinkante entfernt stehen und ließen die Autos vorbeibrausen.

„Guck mal da“, sagte Line und deutete auf ein schmales dunkelblaues Schild, das mit Wörtern aus weißen Buchstaben bedruckt war. „Da steht, wie die Straße heißt.“

„Ich weiß“, entgegnete Benni und sah stur geradeaus auf das rote Licht der Ampel.

„Weißt du auch, wie diese Straße hier heißt?“, wollte Line wissen.

Benni schüttelte den Kopf. „Nö. Du?“

„Nee“, sagte Lina. „Aber es steht da oben auf dem Schild.“

„Na und! Ist doch egal“, brummte Benni.

Er fragte sich, wozu es gut sein sollte, dass er die Straßennamen kannte. Außer dem Postboten und den Sachenauslieferern brauchte das doch nun wirklich keiner wissen.

Die Ampel sprang auf Gelb und danach auf Grün um. Benni wollte loslaufen, aber Line hielt ihn zurück.

„Warte mal“, sagte sie. „Kannst du den Namen lesen?“

 
„Nö“, sagte Benni.

Dabei hatte er

gar nicht richtig hingesehen.

„Versuch doch mal“, drängte Line.

„Buchstabe für Buchstabe.“

Benni sah zum Schild hinauf.

Der Straßenname war sehr lang.

Der erste Buchstabe war ein M,

vielleicht aber auch ein W.

[image: 042]

Line wartete geduldig, bis Benni die ersten beiden Silben entziffert hatte. Inzwischen hatte die Ampel längst wieder auf Rot geschaltet.

„Molke“, sagte Benni schließlich.

Line kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, da ist noch ein t dazwischen.“

 

 


„Wo?“, fragte Benni.

„Hinter dem l“, sagte Line.

Benni zog die Nase kraus.

„Ich seh da keins“, sagte er.

 

 

Line reckte sich auf die Zehenspitzen und streckte ihren Zeigefinger aus. Dummerweise reichte sie so aber noch lange nicht bis an das Schild heran. „Hilf mir mal“, sagte sie, umfasste den Pfahl mit den Armen und Beinen und begann, sich daran hochzuziehen.

„Du musst von unten schieben.“

Unschlüssig betrachtete Benni Lines Po. Schließlich biss er die Zähne zusammen und drückte mit allen Kräften.

Line ächzte und schnaufte fürchterlich, und auch Benni stand vor Anstrengung schon bald der Schweiß auf der Stirn.

„Bist du gleich oben?“, japste er.

„Ja, ja“, keuchte Line. Wieder streckte sie die Hand aus, und diesmal konnte sie mit den Fingerspitzen das l berühren.

 

 


„Hier! Guck mal genau hin!“

Benni schielte an Lines Po vorbei

zum Schild hinauf.

Er erkannte das l,

und jetzt sah er dahinter auch das t.

„Stimmt!“, stieß er hervor.

 

 

Dann ließ er den Po los, und Line sauste an der Stange wieder herunter.

„Kannst du jetzt den ganzen Straßennamen lesen?“, fragte sie.

Benni reckte den Hals und buchstabierte: „M-o-l-t-k-e-s-t-r-a-ß-e... Moltkestraße!“, rief er.

„Super!“Line klatschte in die Hände.

„Du kannst es doch!“
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„Trotzdem wäre es besser, wenn es gar keine Buchstaben gäbe“, erwiderte Benni. „Dann könnte niemand lesen und schreiben und es gäbe auch nicht dauernd Ärger.“

Line zuckte mit den Schultern. „Mama sagt immer, Lesen- und Schreibenkönnen ist nützlich.“

Benni schüttelte missmutig den Kopf. Im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass es tatsächlich ein echtes Buchstabenmonster gab, das über Nacht alle Buchstaben aus allen Büchern und Zeitungen der ganzen Welt wegfraß. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Fußgängerampel auf Grün schaltete.

„Ich muss jetzt nach Hause“, sagte er und rannte los.

 

 


„He, Benni!“, rief Line. „Warte doch mal!“

Aber Benni hörte nicht hin.

Sollte Line doch rufen.

Er hatte keine Lust mehr

auf ihr Legaste-Dings-Dängs.





Buchstabenfresserei

Abends nahm Benni das Piratenbuch, einen Zettel und einen Stift mit ins Bett.

„Das lob ich mir“, sagte sein Vater und strubbelte seinem Sohn durch die Haare. Er setzte sich auf die Bettkante und wollte Benni das Buch aus der Hand nehmen, doch der stopfte es rasch unter seine Bettdecke.

„Heute lese ich allein“, sagte er.

„Na, umso besser“, meinte Herr Engels. „Dann wünsche ich dir viel Spaß. Und morgen musst du mir dann erzählen, wie die Geschichte weitergegangen ist.“

„Klar“, sagte Benni. Dabei hatte er gar nicht vor, in dem Buch zu lesen. Es sollte ihm bloß als feste Unterlage dienen.
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Als Papa das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte, legte Benni den Zettel auf das Buch, nahm den Stift und begann zu schreiben:[image: 045]



Benni notierte das ganze ABC.

Dann legte er den Stift beiseite

und starrte auf das Aa.

Er guckte es sehr zornig an.

„Haaarrr!“, knurrte er.

Er riss das Aa ab

und stopfte sich den Fitzel in den Mund.

 

 

Benni-Buchstabenmonster kaute und kaute und kaute, bis der Fitzel klein und matschig war. Dann schluckte er ihn hinunter. Und so machte er es dann mit dem gesamten Alphabet. Der Reihe nach starrte er jeden Buchstaben wütend an, riss ihn ab und aß ihn auf.  Wenn ihm das Papier nicht allzu schwer im Magen lag, würde Benni morgen mit dem Piratenbuch anfangen. Wenn er jeden Tag eine Seite schaffte, würde es in ungefähr vier Wochen verschwunden sein. Und Papa würde nie erfahren, wie die Geschichte ausging. Nachdem Benni das Licht ausgemacht hatte, dachte er noch kurz an Line und die Straßenschildleserei. Nee, nee, bei so etwas würde er nie wieder mitmachen. Wenn Line unbedingt lesen üben wollte, dann sollte sie gefälligst allein in der Stadt herumlaufen und die Buchstaben auf Schildern und Plakaten entziffern.

 

 


Am nächsten Tag war es sehr heiß.

Am Himmel türmten sich dicke Wolken.

Ein Gewitter lag in der Luft.

Frau Engels fuhr Benni zur Schule.

„Wenn es nachher noch regnet,

hole ich dich ab“, versprach sie.

Benni flitzte über den Schulhof

in die Klasse.

 

 

Er dachte an die vielen Buchstaben in seinem Bauch und fühlte sich fantastisch. Benni konnte sich noch  gut an jeden einzelnen Schnipsel erinnern, den er aufgefressen hatte. Blöde Buchstaben! Bald würden sie nur noch ein kleiner brauner Haufen sein, der durch die städtische Kanalisation schwamm.
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Zufrieden in sich hineingrinsend setzte Benni sich auf seinen Platz. Line, die zwei Tische weiter saß, zwinkerte ihm zu, aber Benni beachtete sie nicht. Bestimmt war es doch nicht so gut, mit ihr befreundet zu sein.

Line hatte einfach zu viele beknackte Ideen.

„Guten Morgen, mein Junge“, hörte er plötzlich die Stimme des Klassenlehrers genau über sich. Erschrocken blickte Benni auf.

„Du hast heute ja eine tolle Laune“, sagte Herr Zwickel und machte eine weit ausholende Armbewegung zum Fenster. „Die passt gar nicht so recht zum Wetter dort draußen.“

Der Klassenlehrer schaute ziemlich finster drein.

 

 


„Schlagt bitte eure Lesefibel auf“,

sagte er.

„Seite 93. Benni fängt an.“

„Womit?“, fragte Benni.

„Ja, womit wohl!“, lachte der Lehrer.

„Bestimmt nicht mit Nasepopeln.“

Benni schoss das Blut in den Kopf.

Hastig blätterte er Seite 93 auf

und beugte sich über die Fibel.

 

 

„Ka-ka-t-t-ter Maaauun-z ma-acht Feeeriii-en“,

las er die Überschrift vor. Na, das klappte ja besser, als er gedacht hatte! Noch nie war es Benni gelungen, mit so wenig Gestolper einen ganzen Satz zu lesen. Komisch fand er das, wo er doch gestern Abend erst alle Buchstaben aufgefressen hatte. Vielleicht war er dabei nicht wütend genug gewesen. Vielleicht hatte er sie vor dem Runterschlucken auch einfach zu lange angesehen. - Na, egal! Mit einem Mal hatte Benni Feuer gefangen. Den nächsten Satz wollte er noch besser hinkriegen. Eifrig machte er sich ans Weiterlesen.

„Ei-eines schö-schönen T-ta-g-ges mach-chte Kat-t-ter Mauunz …“

„Ei-eines schö-schönen T-ta-g-ges mach-chte Kat-t-ter Mauunz …“, polterte Herrn Zwickels Stimme über ihm. „Toll, Benni“, sagte er höhnisch. „Du kannst es immer noch nicht. Wahrscheinlich wirst du es nie lernen. “

 

 


Benni starrte seinen Klassenlehrer an.

Wie konnte er so etwas Gemeines sagen!

Jonas, Nico, Marie

und die anderen kicherten.

„Nee, der lernt das nie!“, tönte Mika.

Herr Zwickel guckte sehr mitleidig.

Das war zu viel!

Benni schoss von seinem Stuhl hoch.

 

 

Er raste aus dem Klassenraum und schlug mit einem lauten Krachen die Tür hinter sich zu.

„Hier geblieben!“, hörte er den Klassenlehrer noch brüllen. Doch Bennis Entschluss stand fest. Nie wieder würde er einen Fuß in diese Schule setzen. Er rannte, als ginge es um sein Leben, stob wie eine Rakete mit Turboantrieb über den Pausenhof und dann die Straße hinunter. Benni achtete nicht darauf, wohin er lief.

Er wollte einfach nur weg. Die Wolken über ihm waren mittlerweile schwarzgrau und hingen so tief, dass man sie fast hätte berühren können. Plötzlich zuckte ein gleißend heller Blitz aus ihnen hervor. Das war der Moment, in dem Benni zur Besinnung kam.

 

 


Er blieb wie angewurzelt stehen.

Ein Donner krachte -

laut und furchterregend.

Und dann prasselte der Regen los.

Benni flüchtete sich

in einen Hauseingang.

Zitternd blickte er sich um.

Die Gegend war ihm völlig fremd.

Benni hatte nicht

die geringste Ahnung,

wo er hier gelandet war.

Und plötzlich sah er ihn!
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Rettende Straßennamen

Janniks kleiner Bruder Lukas stand genau gegenüber auf der anderen Straßenseite mitten auf einem großen Parkplatz, der zu einem Amtsgebäude gehörte. Er hatte die Arme in den Himmel gereckt und ließ den Regen auf sein Gesicht platschen. - Himmel noch mal, wie war er bloß dorthin gekommen? Ob seine Mutter etwas auf dem Amt zu erledigen hatte?, überlegte Benni. - Wie auch immer, Lukas war in großer Gefahr. Er stand da wie ein Baum auf freiem Feld. Er war ein lebender Blitzableiter.

 

 


„Hallo, Lukas!“, brüllte Benni.

„Komm her!!! Zu mir!“

Doch Lukas hörte ihn nicht.

Er drehte sich einmal um sich selbst.

Er lachte und hopste.

Dann zuckte wieder ein Blitz

über den Himmel.

Benni fing an zu zählen:

„Eins - zwei - drei - vier …“

 

 

Der Donner grollte einundzwanzig Sekunden später über die Häuser. Das Gewitter war also noch weit genug entfernt. Benni überlegte nicht lange. Lukas musste da weg. Das war alles, was er denken konnte, und darüber vergaß er glatt, dass er selbst eine Wahnsinnsangst vor dem Gewitter hatte.
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Benni rannte los.

Quer durch den Regen,

quer über die Straße

und quer über den Parkplatz,

bis er vor Lukas stand.

Außer ihnen beiden

war sonst niemand hier.

Benni packte Lukas am Arm.

 

 

„Los, du kommst jetzt mit!“, sagte er energisch. „Wir müssen uns unterstellen.“

Lukas hörte auf zu hopsen und sah Benni erstaunt an.

„Ich will nicht“, sagte er trotzig.

„Aber das Gewitter ist gefährlich!“, rief Benni und zerrte an Lukas’ Arm. „Der Blitz kann uns treffen.“

Er hatte es kaum ausgesprochen, da zuckte auch schon ein gleißend helles Zick-Zack über den Himmel. Schnell ging Benni in die Hocke, zog den Kopf ein und machte sich so klein wie ein Paket.

Lukas tat es ihm nach. „Das ist ein lustiges Spiel“, quiekte er.

Benni zählte die Sekunden, bis der Donner krachte. Diesmal waren es nur neun.

[image: 049]

 

 


Das Gewitter kam näher,

und zwar rasend schnell.

„Das ist kein Spiel“, raunte Benni.

„Das ist lebensgefährlich.“

Lukas Augen wurden riesengroß.

Ungläubig starrte er Benni an.

„Dann müssen wir uns retten“,

sagte er leise.

„Genau“, zischte Benni.

„Wir müssen uns endlich unterstellen.“

 

 

Er richtete sich wieder auf und sah sich um. Der überdachte Eingang des Amtsgebäudes lag näher als die Häuserreihe auf der anderen Straßenseite. „Los!“, rief er. „Unter dem Dach dort finden wir Schutz!“

Hand in Hand rasten sie los, umrundeten etliche parkende Autos und retteten sich kurz vor dem nächsten Blitz unter das Vordach.

Der Donner folgte nur drei Sekunden später, und er war so laut, als ob eine Bombe geradewegs in das Dach des Amtsgebäudes eingeschlagen hätte.


„Hui“, juchtzte Lukas. „Das war knapp!“

Er huschte zur Glastür

und drückte seine Hand dagegen.

Doch die Tür war verschlossen.

Das Amt öffnete erst um zehn Uhr;

„Ich will nach Hause!“, jammerte Lukas

und stampfte mit den Füßen.

Benni war ratlos.

 

 

„Wie bist du überhaupt hierher gekommen?“, fragte er.

„Mir war so langweilig“, sagte Lukas. „Mama hat die ganze Zeit telefoniert.“

„Du bist einfach weggelaufen?“, rief Benni empört.

„Nö“, sagte Lukas. „Bloß auf den Spielplatz raus. Aber da war niemand.“

Logisch, dachte Benni. Bei dem Wetter!

„Und dann?“, bohrte er weiter.

„Der Blitz war genau neben dem Funkturm“, erzählte Lukas, und seine Augen begannen zu leutcten.

„Und da wolltest du hin?“, fragte Benni erschrocken, denn der Funkturm lag viele Kilometer von ihnen entfernt in der Stadtmitte.

Lukas nickte. „Und jetzt will ich nach Hause!“, jaulte er und lief los in Richtung Straße.

„Nein!“, rief Benni und hielt ihn an der Schulter zurück. „Wir müssen warten, bis das Gewitter vorbei ist.

Wenn du vom Blitz getroffen wirst, kommst du vielleicht nie mehr nach Hause.“

 

 


Lukas schrie und strampelte

und schlug wie wild um sich.

Wieder zuckte ein Blitz

aus den Wolken hervor.

Der Donner kam zehn Sekunden später.

Er war immer noch sehr laut, doch komischerweise hatte Benni überhaupt keine Angst mehr. „Das Gewitter zieht langsam ab“, sagte er und überlegte fieberhaft, wie sie am besten in die Elbermannstraße dreiundzwanzig kamen. Sobald das Amt öffnete, konnte er hineingehen und den Pförtner fragen. Aber so lange wollte Lukas bestimmt nicht warten.

„Findest du den Weg zurück?“, fragte er Benni.

Lukas sah ihn mit großen Augen an und schüttelte dann langsam den Kopf.

 

 


Benni seufzte.

Er drückte seine Stirn gegen die Tür.

Im Eingangsraum hing eine Uhr.

Ihre Zeiger standen auf Viertel nach neun.

Außen neben der Tür
war ein Glaskasten angebracht.

Darin hingen viele Zettel

mit Informationen und ein Straßenplan

 

 

Die Stelle, an der sich das Amtsgebaüde befand, war mit einem roten Kreis gekennzeichnet. Benni versuchte, den Namen der Straße zu entziffern.

 „Kellerstraße!“, rief er. - Potztausend! Das war ja gar nicht mal so schwer gewesen! Eifrig las er die Namen aller anderen Straßen um die Kellerstraße herum, und plötzlich stutzte er. „Lindenstraße. Dort ist ja meine Schule.“Benni sah Lukas an. „Wenn wir erst mal dort hingefunden haben, ist der Rest ein Klacks.“

 

 


Lukas jubelte und sauste sofort los.

Benni folgte ihm.

Der Regen hatte nachgelassen.

Der Himmel war schon heller geworden,

und der Donner grollte nur noch leise.

Sie leifen bis zur Ecke.

„Eichenallee“stand

auf dem Straßenschild.

„Wir müssen rechts runter“, sagte Benni.

 

 

Die Lindenstraße war die dritte Querstraße auf der anderen Seite. Benni führte Lukas sicher über einen Zebrastreifen, und dann erblickte er auch schon das Hauptgebäude seiner Schule. Fröhliches Lachen und Kreischen schallte ihnen von dort entgegen. Die große Pause hatte inzwischen begonnen.
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Ein komisches Gefühl breitete sich in Bennis Bauch aus. Er zwang sich, nicht zum Schulgebäude hinüberzusehen, sondern umfasste Lukas’ Hand ein wenig fester und zog ihn schnell über die Straße.

In diesem Moment trat ein Mann auf den Bürgersteig.

 

 


Benni erkannte Herrn Zwickel sofort.

„Himmel noch mal, Benni!“,

rief sein Klassenlehrer.

„Da bist du ja! 

Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“

Schnell kam er zu ihnen gelaufen.

„Benni hat mich vor dem Blitz gerettet“,

erzählte Lukas.

 

 

Herr Zwickel schluckte. „Gut, dass euch nichts passiert ist“, sagte er und legte Benni sanft eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir sehr, sehr leid“, setzte er leise hinzu. „Ich bin wirklich nicht besonders nett zu dir gewesen. Es ist nur so, dass meine Frau zurzeit im Krankenhaus liegt“, erklärte er weiter. „Und ich hatte schreckliche Angst um sie. Deshalb bin ich wohl manchmal ein bisschen ungeduldig mit dir gewesen.“

 „Schon gut“, krächzte Benni.

„Das ist natürlich keine Entschuldigung für mein Verhalten“, sagte Herr Zwickel. „Ich verspreche dir, dass es nie wieder vorkommt. Denn eigentlich hast du in den letzten Tagen sehr gut gearbeitet.“

Benni spürte die Wärme, die von der Hand seines Klassenlehrers ausging, und plötzlich war er mächtig stolz auf sich.

„Geht es Ihrer Frau denn wieder besser?“, fragte er.

Herr Zwickel nickte. „Ja“, sagte er.

„Sie ist endlich über den Berg.“
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 Lukas zerrte an Bennis Hand.

„Ich will jetzt endlich nach Hause“, maulte er.

„Weißt du was?“, sagte Herr Zwickel.

„Ich nehme dich mit in die Schule.

Von dort aus rufen wir deine Mutter an.“

„Au ja!“, rief er. „Das machen wir!

Da wird Mama bestimmt staunen.“

Benni musste grinsen.

 

 

Er konnte gut verstehen, dass Lukas mächtig stolz darauf war, in Jannicks Schule zu sein, und er konnte nur hoffen, dass Frau Gabler nicht allzu böse auf ihren Jüngsten war.

„Du musst mir aber etwas versprechen“, raunte Benni Lukas zu, während sie Herrn Zwickel aufs Schulgelände folgten. „Du darfst nie wieder so weit vo zu Hause weglaufen. Und schon gar nicht bei Gewitter.“

„Mach ich nicht“, sagte Lukas. „Nie wieder.“

„Das darf man nämlich erst, wenn man zur Schule geht“, schärfte Benni ihm ein, und Lukas nickte ehrfürchtig.
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Als sie den Pausenhof betraten, kamen Mika, Jonas und Marie auf sie zugelaufen.

„Na, du feige Nuss!“, begrüßte Mika ihn. „Warum bist du denn einfach abgehauen?“

„Benni ist überhaupt keine feige Nuss“, sagte Herr Zwickel streng. „Im Gegenteil: Er ist sogar ausgesprochen mutig gewesen und hat Janniks kleinen Bruder vor dem Gewitter gerettet. Ich werde Lukas jetzt ins Schulbüro bringen und von dort aus seine Mutter anrufen. Und von euch möchte ich in Zukunft nur noch nette Dinge hören. Klar?“

Mika, Jonas und Marie sahen einander bedröppelt an. „Erzähl doch mal“, sagte Mika dann.

Und während Benni erzählte, scharte sich allmählich die ganze Klasse um ihn. Lines Augen strahlten voller Stolz, und von allen Seiten bekam er anerkennende Knuffe. Auch von Mika, Jonas und Marie.
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Am Nachmittag 

ging Benni mit Line zu Jannik.

Er hatte sie gefragt,

ob sie mitkommen wollte.

Line hatte sich sehr darüber gefreut.

Jetzt war Benni ziemlich aufgeregt.

Sein Herz klopfte wie verrückt.

 

 

„Hallo, ihr zwei!“, rief Frau Gabler fröhlich. „Bringt ihr Jannik die Hausaufgaben?“

Benni nickte.

„Na, dann mal zu“, meinte Frau Gabler. „Er wartet schon sehnsüchtig.“

Auf mich, dachte Benni, aber bestimmt nicht auf Line.

 

 


Langsam öffnete er die Zimmertür.

Jannik saß auf dem Bett

und strahlte ihn an.

„Na, du Superheld!“, rief er.

„Gut, dass du Line mitgebracht hast.“

 

 

Er zeigte auf eine Schokotorte, die vor ihm auf einem kleinen Tisch stand.

„Zu zweit hätten wir die nämlich nie geschafft.“

Sofort setzten Benni und Line sich zu ihm auf die Bettkante. Auch zu dritt schafften sie die Torte nicht. Und deshalb beschlossen sie, sie am nächsten Tag aufzufuttern. Außerdem schmiedeten sie haufenweise Pläne, was sie im bärenstarken Dreierpack in Zukunft alles anstellen würden.
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